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Dogmatik: Prolegomena oder Grund- und Anfangsfragen

Definition von „Dogmatik“ (EKL)

Theologie ist eine Funktion der Kirche.
 Diese Funktionsbestimmung gilt auch für die dogmatische Theologie. Dogmatik ist als Teilgebiet der systematischen Theologie diejenige theologische Disziplin, die das sich offenbarende Heilshandeln Gottes in Christus, wie es die Hl. Schrift bezeugt, im Medium der Glaubenserfahrung als Wahrheit reflektiert, zur Lehre abklärt (Dogma) und zusammenhängend zur Darstellung bringt. Vorausgesetzt ist für solch ein Verständnis von Dogmatik die wechselseitige Bezogenheit von Offenbarung und Glaube aufeinander. Dogmatische Theologie ist nicht identisch mit Glauben, sondern strikt von ihm zu unterscheiden als dessen Reflexionsgestalt; sie setzt den sich der Offenbarung verdankenden Glauben voraus, ist aber nicht selbst „Glaubensakt“ (gegen Barth). Sofern sich der Glaube sprachlich im Bekenntnis verdichtet, folgt die dogmatische Reflexion diesem Leitfaden; sofern das Ereignis des Glaubens stets eingebettet ist in eine bestimmte, geschichtlich geprägte Wirklichkeitssituation, geht auch dieser Zusammenhang in die dogmatische Reflexion mit ein. Das als Ergebnis dieser Reflexion gewonnene Dogma ist im Gegensatz zum kath. Verständnis weder Lehr- noch Glaubensgesetz, sondern objektiver Ausdruck individuell zu verantwortender Gewißheit und Wahrheit des Glaubens.

Grund- und Anfangsfragen der Dogmatik

„Formaler Teil“ einer Dogmatik: Vor der inhaltlichen Entfaltung einzelner dogmatischer Themen müssen die diese Entfaltung bestimmende Voraussetzungen und Richtlinien bedacht werden. Dabei kommen bereits Grundaussagen christlichen Glaubens selbst zur Sprache.

Daher statt „Prolegomena“ → Grund- und Anfangsfragen der Dogmatik

Gegenstand der Theologie/der Dogmatik

Zwei Möglichkeiten, v.a. in der neueren Theologie ausgeprägt:

	Gott, der sich in Christus offenbart, in den Horizont unserer Sprache eintritt.
	Der christliche Glaube in der Mannigfaltigkeit seiner geschichtlichen Lebensäußerungen (in Vgh und Ggw), sofern er sich ausdrücklich auf Gott bezieht.


Joest: Gott in Christus










Schöpfungsoffenbarung?

· in diesem Zusammenhang relevant: die Verhältnisbestimmung von Offenbarung und Vernunft

· Scholastik: zweifache Quelle der Gotteserkenntnis:

a) vorgegebene Gottesbekundung, in der Vernunft erschließbar

b) Heilsoffenbarung in Christus, wird geglaubt

· VertreterInnen:

· Thomas von Aquin (wirkt auf Vaticanum I)

· Altprotestantische Theologie (revelatio generalis, revelatio specialis)

· P. Althaus („Uroffenbarung“)

· E. Brunner (Bewußtsein sittlicher Verantwortung)

· R. Bultmann (Frage nach Gott)

· P. Tillich

· W. Pannenberg

· GegnerInnen:

· Barth: Keine allgemeine Gotteserkenntnis. Offenbarung allein in Christus.

· Joest: Gott in Christus ist das Kriterium! Gott KANN sich auch anderweitig offenbaren – ihm/ihr ist diese Möglichkeit nicht abzusprechen – jedoch kann dies kein Ausgangspunkt für dogmatische Reflexion darstellen!

· FAZIT Joest: „Dann aber ist in der Tat seine Glauben begründende Selbstzusage in Jesus Christus der Gegenstand der Dogmatik, in dessen Licht sie von allem zu reden hat, was in ihr überhaupt zum Thema wird.







Offenbarung und Religionen

Im Kontext der Frage nach der Offenbarung stellt sich auch die Frage nach den Religionen. Erschließt sich auch in ihnen die Wirklichkeit Gottes?

Schleiermacher:

· Ausgangspunkt: religiöses Bewußtsein

· „positive Religionen“ = unterschiedliche Stufen in der geschichtlichen Entfaltung des im Wesen des Menschen angelegten Gottesbewußtseins

Barth:

· Religion ist Möglichkeit des Menschen

· Gottes Wort steht zu allen Religionen im Gegensatz

· Religion kann daher geradezu mit Unglauben gleichgesetzt werden

Fazit Joest:

· Es kann religiöse Erfahrungen im Vorfeld und Umfeld christlichen Glaubens geben, die mit dem Christuswort übereinstimmen. Aber es kann daraus nicht verallgemeinert werden, daß alle Religion als solche auf dem Weg zur Erkenntnis des in Christus offenbarten Gottes ist.

· Ausgangspunkt auch hier: Phänomen der Religionen im Licht der Offenbarung Gottes in Christus.

Frage der Begründbarkeit

· Charakter der Theologie als Wissenschaft (Verhältnis von Glaube und Vernunft!)

· Dialog mit Menschen außerhalb der christlichen Glaubensgemeinschaft

Joest stellt sich die Frage, inwiefern die Voraussetzung allen theologischen Redens – Selbsterschließung Gottes in Jesus Christus – selbst begründet werden kann.

Antwort: Nein. Denn es kann nicht das zu Hypothese erklärt werden (die begründet werden muß), was für den Glauben Grund gewissen Vertrauens sein muß.

Es ist der Sache des Glaubens angemessen, daß sie ihren Grund nicht begründen kann.

Argumente:

· biblische Bezeugung: Gott knüpft nicht an menschliche Vorüberzeugung an, sondern...

· Selbstmitteilung Gottes – Gott erschließt sich dem Menschen, nicht umgekehrt

Frage nach den Normen

Gegenstand der Theologie:

Selbstmitteilung Gottes in Jesus Christus und damit alles, was diese Selbstmitteilung für Verstehen und Praxis unseres Lebens als Menschen in der Welt in sich schließt.

Dieses Wort ist „unüberholbar“. In der Verkündigung durch menschliche Worte will es dieses Wort bleiben.

· Frage der Vermittlung (s.unten)

· Frage nach der Norm (stellt sich Verkündigung und Dogmatik!)

Problem:

Das eine Wort Gottes ist stets durch menschliche Rede vermittelt. Die Frage nach den Normen stellt sich von daher in Bezug auf diese menschlich-geschichtliche Vermittlung.

a) Kanon

b) Glaubensbekenntnisse, Dogmen

c) Lehramt

Daraus resultierende Probleme:

· Verhältnis der Normen zueinander? (eine zentrale Frage der Kirche bis ins 19. Jh.

West- und Ostkirche streiten um rechtmäßiges Lehramt

Reformation bestreitet Autorität des Lehramts und der Dogmen (sola scriptura)

Konzil von Trient: Schrift + Traditionen

altprotestantische Theologie: Lehre von der Schrift gestützt von der Theorie der Verbalinspiration

· Im Zuge des Aufkommens der historischen Kritik steht die Schriftautorität selbst in Frage. Sie trifft insbesondere protestantische Kirchen mit ihrem Schriftprinzip.

In Frage stehen:

1. kanonische Geltung der Schriften (warum gerade die?)

Formale Kriterium, wie apostolische VerfasserInnenschaft versagen. Als kanonisch rezipiert wurde das, was sich als gottesdienstliche Vorleseschrift durchgesetzt hat. Geistliche Erfahrung → kirchlicher Akt der Kanonisierung.

2. Einheit der Schrift angesichts der tatsächlichen Vielfalt?

3. Wie verhalten sich AT und NT zueinander? (Unterschied und Zusammenhang)

Joest: „Dieser Gott selbst hat seiner Selbstbekundung in Jesus diese besondere Vorgeschichte seiner Bekundung in Israel gegeben.“ AT aus der Sicht der „Selbstbekundung Gottes in Jesus Christus.“

4. Bedeutung der Bibel als „Kanon“/Richtschnur für die Verkündung in Kontext der Bedeutung der historisch-kritischen Bibelforschung

Das leitende Interesse ist das Gotteswort im Menschenwort, sie sollte die Motivation für historisch-kritische Bibelforschung sein.

5. Welche Rolle spielen Bekenntnisse für das Verständnis des bibl. Zeugnisses?

Bekenntnisse sind Ausdruck lebendiger Erfahrungen und Entscheidungen, in die die Kirche durch die redende Schrift geführt wurde. Sie sind keine Lehre, sondern Antwort der Glaubenden auf den Aufruf des biblischen Christuszeugnisses.

Frage der Vermittlung

Gilt das „unüberholbare“ Wort Gottes für alle Menschen, stellt sich notwendig die Frage nach der Vermittlung im Blick auf sich verändernde Welterfahrungen.

Lösungsmodelle

· rationalistische Theologie: vernünftiger Gottesgedanke

· Schleiermacher: religiöses Bewußtsein interpretiert das Wort Gottes

· Barth: Gegen jedes methodische Bemühen, das Wort Gottes für gegenwärtige Wirklichkeitserfahrung vermittelbar zu machen.

· Bultmann: Vermittlung ist grundlegend für das Verstehen der Relevanz des Gotteswortes. Deshalb: „Entmythologisierung“ der Sprache der Bibel (sie hindert am verstehen), damit das Christuskerygma zur Entscheidung rufen kann.

· Tillich: „Methode der Korrelation“. Offenbarungswort kann nur verstanden werden, wenn es als Antwort auf Fragen verstanden wird, die wirklich die jeweiligen Fragen der Menschen sind.

· Theologie „nach dem Tode Gottes
“ (W. Hamilton, Thomas Altizer, Paul van Buren, Herbert Braun, Dorothee Sölle). „Übermenschliches“ hat in „Mitmenschliches“ übersetzt zu werden.

Was kann Vermittlung bedeuten, was nicht?

Grund und Kriterium der Vermittlung

· Selbstmitteilungswillen Gottes ernötigt theologisches Bemühen um Vermittlung

Was Vermittlung nicht sein kann:

· Angleichung der christlichen Botschaft an philosophische, ethische, etc. Strömungen der Zeit

· Vermittlung mit dem Ziel der Vermeidung von Konflikten mit herrschenden Überzeugungen (Umkehrruf muß hörbar bleiben!)

· Vermittlung erfüllt sich nicht in der Antwort auf menschliche Fragen. Eher: Beantwortung von Fragen im Licht der Christusbotschaft.

Was Vermittlung sein soll:

· „Übersetzung“ auf heutige Erfahrung hin

· Zu Berücksichtigen ist der Horizont der „Daseinsverhältnisse“ (Technisierung, Industrialisierung, Veränderungen in den gesellschaftlichen Strukturen), er kann nicht hintergangen werden

· Im Bereich des „Daseinsverhalten“ (die Einstellung zur Wirklichkeit, die Menschen unter dem Eindruck der „Faktoren“ vollziehen) kann es zum Konflikt mit der Christusbotschaft kommen und Vermittlung darf nicht auf Konfliktausweichung zielen.

· Ziel der Vermittlung: „Es sollte erkennbar werden, daß und wie Gottes Selbstzusage die Daseinsfragen der Gegenwart, zu denen dem Glauben entgegenstehende Konzeptionen je auf ihre Weise Stellung nehmen, so betrifft, daß sie den, der sich im Glauben auf sie einläßt, in seinem Umgehen mit diesen Fragen bestimmt und verändert.“

Selbstmitteilung Gottes in Jesus Christus und damit alles, was diese Selbstmitteilung für Verstehen und Praxis unseres Lebens als Menschen in der Welt in sich schließt.





Immanu-El (Mt 1,23), Zusage der Geschichte Gottes mit den Menschen


Gemeinschaftseröffnung





Eröffnung einer Sache (Offenbarung), die wir uns nicht selbst sagen können


Tod Gottes = Vernichtung des Inhalts christlichens Glaubens





Gott wird in der konkreten Person Jesus von Nazareth in der Geschichte gegenwärtig.


Jesus konstituiert die Gemeinschaft der Glaubenden an diese Selbstmitteilung Gottes in Jesus Christus





Selbstzusage Gottes in Christus bleibt im Geschehen/gegenwärtig, indem Gott Menschen in Dienst seiner Selbstfortsetzung nimmt:


Verkündigungsauftrag der Kirche





Dogmatik = Reflexion auf den Inhalt der Verkündigung





Anfragen


Gotteserkenntnis nur in Christus?


auch Schöpfungsoffenbarungen?





Gott in Christus





Schöpfung





Gewissen





Gottes Verhältnis zu Natur und Geschichte





etc.





Gotteslehre








� Schleiermacher, K.Barth, Tillich, Brunner.


� Theologische Begründungsmodelle:


Die Aufklärung brachte es mit sich, daß Offenbarungsglaube als heteronom und vernunftwidrig galt. Schleiermacher und die Theologie in seinem Gefolge löst das Begründungsproblem, durch eine philosophische Analyse der Grundstruktur geistigen Lebens: jedem Menschen ist ein unabdingbares Gottesbewußtsein in die Vernunft eingestiftet. Der Gehalt des menschlich religiösen Bewußtseins entfaltet sich geschichtlich (ist nicht zeitlos-fertig), neue Stadien der Entfaltung werden durch religiös geniale Einzelpersönlichkeiten eingeleitet, in ihrer Reihe ist Jesus zu sehen.


Barth wandte sich gegen jegliche Begründungsversuche (ist Gott Gott, entzieht sich seine Selbstoffenbarung jeglicher menschlicher Begründung). Gegen diesen „Offenbarungspositivismus“, der jede Beziehung zwischen Vernunft und Offenbarung negiert, entstanden seit den 1950er Jahre weitere Begründungsmodelle. Im Gefolge der existentialen Interpretation geht z.B. G. Ebeling davon aus, daß die Wahrheit der Offenbarung sich praktisch zeigt. Das Offenbarungswort bewahrheitet sich am Gewissen des Menschen, indem es sich als das im Umgang mit der ethischen Daseinsproblematik gewißmachende Wort bewährt. Weitere Begründungsmodelle durch Tillich (Die Entfremdung der konkreten Existenz des Menschen („Technische Vernunft“) von dem Grund seines Seins („ontologische Vernunft“) wird überwunden durch Gottes Selbstverbindung mit der entfremdeten Existenz in dem Menschen Jesus. In Jesus ist die Entfremdung unseres Sein mit seinem Grund offenbar geworden, ein Neuanfang wird ermöglicht.) und Pannenberg (er möchte durch seinen Begründungsversuch die Theologie als Wissenschaft ausweisen).


� Kirchliche Lehre entstammt kirchlichem Bekenntnis (Dogma = verbindliche Glaubensaussagen).


Wer ist das Subjekt des Bekenntnisses:


	Gemeinde


	ihre Lehrer oder Amtsträger?


Dogmen wiederum sind analytische Aussagen, die sich auf das im Bekenntnis der Kirche gründende Dogma beziehen.


� Tod der Vorstellung von Gott als eines personhaften, übermenschlichen Gegenübers.


� Umkehr kann nicht der Rückruf in einer Vergangenheit sein, die nicht mehr gegeben ist.





